
Band XL[X.
bts

Cf

SL

O

Mit be�ondererBerück�ichtigungder Anthropologieund Ethnologie.
Begründet von Karl Andree.

In Verbindung mit Fahmännern herausgegeben von

Dr. Richard Kiepert.

Braun�chweigJährlich2 Bände à 24 Nummern. Durch alle Buchhandlungenund Po�tan�talten
zum Prei�evon 12 Mark pro Band zu beziehen.

1886.

Ein Jahr am Kap Horn,
(Nachdem Franzö�i�chendes Dr. Hyades.)

ITT. (Schluß)

(SämmtlicheAbbildungen na< Photographien.)

«u Haupt�tudienobjekt�ürdie Expeditionbildeten na-titvrlichdieSitten und Gebräucheder Eingeborenen,überwelche wir bis jet nur wenigeund mei�tensauf flüchtigeBeobachtungengegründete Nachrichtenhatten.theilungender Franzo�enbeziehen�ichnatürlichaus\ließ-lih auf die Bewohner der Umgebungder Orangebaiundla��en�owohldie Alakalufs der We�tkü�tewie die Onader Hauptin�el(man vergleichehierüberden Bericht vonBridge über die Ethnographiedes Feuerlandes in Bd. 47)ganz außer Betracht, da �iemit die�enin keinerlei Be-ziehungengekommen�ind.Der Stamm an dex Vrangebai,der �üdlich�teder ganzen Welt, gehört zu der von Fißroyals Stauf bezeichnetenRa��e,den Yahgans der
engli�chenMi��ionare.Noch heute i�tdas, was die er�tenerichte,die bis 1715 hinaufreichen,über �iebe�agen,voll-fommenFutreffendund die Reproduktion dex Berichtewiirde
genUgen,wenn �ieein klein wenig detaillirter wären.Es i�tdem Feuerländer niemals eingefallen,‘in derWei�edie Produkte �einesLandes zum Schutze gegen dieWitterung und zur Erhöhungder Bequemlichkeitzu ver-
wenden, wie das z. B. der Esfimo im Nordeu thut. Sie
haben keine Kleider,keine fe�teWohnung,�ie�ammelnkeinerlei Wintervorräthe.Eine um die Schultern geworfeneRobbenhautoder ein paar zu�ammengenähteOtterufellekönnen kaum eine Kleidunggenanntwerden, die Häu�er
�indra�cherrichteteZweighütten,die nach ein paar Tagen

Globus XLIX. Nr. 3, i

Die Mit- |

wieder verla��enwerden und in denen�ie,am Feuer avaitgetauert,die Nacht verbringen, unddie Nahrung mußjeder
Tag bringen. Freilich i� von einer �trengenWinterkälte
hier keine Rede; die Mitteltemperaturbeträgtzwar nur+ 5°;�ie über�teigtim Sommer nicht + 7,17° undfällt
im Winter nicht unter 4 3,569, aberman begreift doch
kaum, wie die Feuerländerunter die�enBedingungen aus-

haltenkönnen. EE iDas Einzige,was man eigentlich eineKleidungnennen

fann, i�tein kaum handgroßerLappenvon Guanacofell,
welchen die Frauen an einer um die Hü�tenlaufenden
Schnur befe�tigt-tragen; ohne die�eMa�hakanae�ie�ichniemals, aber �iegenügt ihnen auch voll�tändiob�chonman durchaus nicht�agenkann,daß es ne BsSchamha�tigkeitfehle. Auch die kleinen KinderA Eniht be��ergegen den Fro�tge�chüßt; um�ie Ls Nbenußtman ein Guanacofell,�on�t�ind�ieE f iesFrauen und Mädchen�indübrigensA lidterdiresgültiggegen ihr Ans�ehenund �uchenihre

E ot be�tenQuer�tricheund Tupfen mit weißem„5 IKräften zu ver�chönern,wie un�ereer�te AbbildungeDa die Feuerländexinnerhalb eines be�timmtenBezirkes
nomadi�irenund niemals lange an der�elbenStellebleiben,machen�ie�i mit der Erbauung ihrerHüttenkeinegroßen
Um�tände.Wir gebenauf S. 34 und 36 dieAbbildungenvon

zwei�olchenHütten nah Photographien.Ein paar Stämme
;
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34 Ein Jahr am Kap Horn.

werden in die Erde ge�te>tmit den Spißen gegen einander,

|

Hütte i�tzum Bewohnen fertig. Nur dann und wann,
die Zwi�chenräumeeinigermaßenmit Zweigen ausgefüllt

|

weun man länger an einem Plate bleiben will und gar zu
und der Boden ganz roh geebnet; dann bringt man das

|

�chlechtesWetter droht, baut man die Hütten größerund

in der Pirogue immer glimmendeFeuer herein und die

|

�orgfältiger,aber gar oft mü��enauch ein paar zu�ammen-

Ge�chminkteFeuerländerinnen.

ge�te>teZweige am Fußecines Fel�ens�elb�tbei �<hle<htem

|

Nobbenhaut unter zu legen, er�cheintihnen�conals ein

Wetter genügen.Natürlich�chlafen�ieauchauf der bloßen

|

hoher Grad von Luxus und Verweichlichung.
Erde, kaumdaß �ie�ichdie Mühenehmen, ein paar Hände|

Das Wunderbar�tean den Feuerländern i�tjedenfalls,
voll Gras und Kräuter zur Unterlageauszurupfen; eine

|

daß �ieniemals an eine Für�orgefür den näch�tenTag

Hütte im Walde.

denken.Und dochi�der Winter �trenggenug und die

|

eine todte Robbe oder einen ge�trandetenWal�i�cham Ufer
Zeiten�indgar nicht�elten,in denen der Feuerländerweder | finden, �oheißtes freilih fa�ten.Dann liegen �ieun-

aufdieJagd, noh auf den Fi�ch�angausziehenund auh

|

beweglichin ihrenHütten um das qualmendeFeuer und

uicht einmalMu�chelnan den von der Brandung gepeit�ch-

|

erheben�ihnur, wenn fri�hesBrennholz geholt werden
ten Klippenable�enkann. Läßt�iedann niht der Zu�all| muß. Wird der Hunger zu heftig, �o�ammeln�ieam
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Strande die Wurzeln von Armeria magellanica und | bei den �on�tigenHaushaltungsarbeiten, und gar nicht
�topfenmit ihnen, die freilichkaum Nahrungs�\toffenthalten,
den knurrenden Magen voll. Zum Glüe dauern �olche
Schnee�türme,die jedeBewegungdraußenunmöglichmachen,
�eltenlängerals drei bis vier Tage, und das läßt �iham

Ende aushalten. Die Leute magern in �olchenFa�tenzeiten
�reilihra�hab, aber bei genügenderNahrung erholen�ie
�ichauch fa�teben�ora�hwieder und �iekönnen dann auch,
wie alle Jägervölker,ganz
überra�chendeQuantitäten
Flei�chzu �ihnehmen.

Die Erzählungenvon

gewohnheitsgemäßerAn-

thropophagie,wie �ie�eit
den Rei�en von Fibroy
und Darwin in allen

Büchern�puken,und wie
�ieauh noh ganz neuer-

dings Dr. W. Schnei-
der 1) wiederholt, beruhen
befanntlih alle auf den
Erzählungender vom Kqg-

pitänFißroynah England
mitgenommenen jungen
Feuerländer,welche der
„Beagle“nach ihrer Hei-
math zurü>brachte.Die�e
erzählten,daß�ie,wenn �ie
im Winter allzu arg vom

Hungergeplagt wiirden, die
alten Frauen, die doch
unnüß wären, lieber �chla<-
teten, als �ieeinen Hund
opferten, denn „Hunde
können Ottern fangen,alte
Frauen nicht“. Die

Schlachtopferwürden iber
das Feuer gehalten, bis �ie
er�ti>ten,und dann kun�t-
gereht zerlegt. Darwin
erfuhr noh, daß die be-

jammernswerthen alten
Frauen in �olchenFällen
manchmal in die Berge zu
flüchtenver�uchten,aber
von den Männern verfolgt
und zurü>ge�chlepptwiir-

den. An die�erganzen
Erzählung �cheintkein

wahres Wort zu �ein;
weder die �eitfünfzehn
Jahren im Feuerlande an-

ge�iedeltenMi��ionarenoch
die franzö�i�chenFor�cher

aben jemals einen �olchen
Fall von Anthropophagie
kon�tatirenkönnen, auch
in längerenHungerzeiten

Feuerländerin mit ihrem Kinde,

�eltenheirathen junge Leute lieber eine erfahrene_ültere
Frau, als ein junges, wenn auh hüb�cheresMädchen.
Aeltere Frauen, deren Männer ge�torben�ind,üben �ogar
ganz ent�chiedenalle Rechte des Familienoberhauptesaus ;

auch wenn �ieallein leben, haben�ieimmer ein paar Kinder
oder Enkel bei �ich,die ihnen unbedingt gehor�am�ind.
Auchdie alten Männer erfreuen�ihgroßenEinflu��esund

einer Art Verehrung. Zu
einer Organi�ationüber die

Familie im eng�tenSinne

hinaus läßt aber der un-

bändige Unabhängigkeits-
trieb die Feuerländernicht
fommen. Jeder i� auf
�ich�elb�tallein angewie�en
und �oexi�tirtnicht einmal

die patriarchali�cheStam-

mesform, wie bei anderen

auf etwa gleicherKultur-

�tu�e�tehendenVölkern.
- Sobald der Sohn erwach�en
i�t,fühlt er �ihvöllig un-

abhängigvon �einemVater
und i�tbei der gering�ten
Ur�achebereit, �ih von
ihm zu trennen und mit

�einerFrau eine eigene
Haushaltung zu beginnen.
Indeß bleibt

-

doh immer

ein gewi��erZu�ammen-
hang und die Abkömm-

linge eines Ge�chlechtes
fühlen�ihim Falle von

Gefahrenund Zwi�tigkeiten
immer als zu�ammen-
gehörig.

=

Innerhalb der Familie

theilen �ichMann und

Frau in die Arbeit. Den

Männern fallen die eigent-
lih �<werenArbeiten zu;
�iehauen das Brennholz
und bringen es nachHau�e,
�iebauen die Hütten und

fon�truirendie Piroguen
und �iebetreiben die höhere
Jagd. Die�egilt be�onders
den Robben, welche�iein
den Piroguen verfolgenund

mit den �elb�tge�ertigten
Harpunen erlegen, und
den Ottern. Bei lettlerer
Jagd werden �ievon ihren

Hunden unter�tüzt,welche
die Ottern in den Strand-

höhlenauf�uchenund ents

weder �oforterwürgen oder

Ed raazon

SEE: e

niht, und auch die im Kampfe getödtetenFeinde werden | den Jägernzutreiben. Zum Tödten der Vögel bedienen �ie
nicht aufgefre��en.Die alten “Frauen find übrigens
durchaus nicht�ounnüg,wie obige Erzählungvoraus-
�ezt; ihre Erfahrung giebt ihnen einen ent�chiedenen
Werth beim Be�cha��ender Nahrungsmittel�owohl,wie

1) Die Naturvölker, Mißver�tändni��e,Mißdeutungenund
Mißhandlungen.Paderborn 1885,

�ichder Schleuder,in deren Handhabung�iehe ge�qui�ind.
Un�erBild S. 37 zeigt beide Wa��en

und threAnwendung.
Den Frauen fallen zunäch�tdie eigentlichen— in die�em

Falle beim Mangel von Häu�ernfreilich uneigentlich�o
genaunten — häuslichenArbeitenzu; außerdem�ammeln�ie
bei jederEbbe an den Fel�endie Miesmu�chelnund Schü��el-
�chne>en,die einen wichtigen Theil der Nahrung bilden,

5k
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Sie be�orgendie Küche,unterhalten das Feuer und zünden
es nöthigenfallsan; zu leßteremZwee �chlagen�iezwei
Schwe�elkie�eoder Ei�enkie�ean einander und fangen die

Funken in tro>tenem Vogelflaum auf. Ferner holen �ie
das Wa��erund flehten aus einer Bin�enart(Juneus
magellanicus) Körbe und die für die Piroguen nöthigen
Stri>e; auch die Armbänder und Halsbänder aus durch-
bohrten Mu�chelnwerden von ihnen aus\chließli<hange-

fertigt. Ferner i� der Fi�chfangSache der Frauen; �ie
angeln mit einem ent�prehendgeformten Stii>e Mu�chel-
�chaleoder auch einfah mit einem StückchenFlei�che,das

an die Leine gebunden i�t,die ra�hherausgezogenwird,
che der Fi�chden ver�chlu>tenKöder wieder von �ichgeben
kann. Die Leinen werden theils aus getro>netem Lang

4
* E Rer

Feuerländerin,einen Kormoran rupfend.

verwenden. Es i�thaupt�ächlihdie Aufgabe der Frau,
die�enfür die Exi�tenzdes Feuerländers ganz unentbehr-
lichenGegen�tandim Standezu halten und�tets�iehtman

�iebe�chäftigt,die Niven mit halbfaulenZweigenzukalfatern
und die einzelnenStücezu�ammenzunähen.Dex Vexlu�t

ihrer Pirogue machtetne Feuerländerfamiliefür den Augen-
bli> völlighilflos,und wenn�iean einer ein�amenKlippe

Schiffbruchleiden und nicht zufällig von Anderen bemerkt

werden, kommen �iein Gefahr, Hungerszu �terben.

Selt�amerWei�ekönnen wohl dieFrauen �{hwimmen,
die Männer aber nicht (? Red.). Die Frauen�<hwimmen
mei�tens�ehrgut, gehen aber nur dann ins Wa��er,wenn

�iemü��en,z. B. um einen mit der SchleudererlegtenVogel
zu holen. Nur �elten,bei relativ warmer Temperatur,

(Macrocystis pyrifera) angefertigt, theils aus Robben-

�ehnenund durch einen angebundenen Stein ver�enkt.Die
Frauen �ammelnauh mit einer langen, vierza>kigenGabel
die häufigenSeeigel und mit einer Art hölzernenSpatens
die Chiton- und Schü��el�hne>envon den vom Wa��er
überde>tenFel�en.Endlich hat in den Piroguen die Frau
fa�taus\chließli<hdas Nuder zu führen. Es i�das gerade
keine allzu an�trengendeArbeit, denn die Piroguen, aus-

\cließlihaus der Ninde der birkenblätterigenBuche(F'agus
betuloides)erbaut, �indvon einer wunderbaren Leichtigkeit.
Leider auch von einer eben�ogeringenDauerhaftigkeit. Im
Allgemeinennimmt man an, daß eine gute Pirogue nicht
über ein halbes Jahr brauchbar bleibt, troy aller Sorgfalt,
welcheMann und Frau gemein�amauf ihre Erhaltung

Jakamu�ch.

hatten die Franzo�enGelegenheit, zu beobachten,daß die
Feuerländerinnen auh zu ihrem Vergnügen ins Wa��er
�prangenund ohne einen be�timmtenZwe lu�tigdarin

herum �pielten.Zu tauchen, wie öfter angegeben wird,
�chienen�ieindeßnicht; zum Heraufholen der Mu�chelnund

Seeigel haben�ie,wie oben erwähnt,ein eigenesIn�tru-
ment.

Mädchenund Knaben werden \{<on früh zur Theil-
nahme an den Arbeiten angehalten,übrigens aber �ehrgut
behandelt, wenn ihreEltern auch nicht�ozärtlichmit ihnen
thun, wie in Europa.

Eine Spur von religiö�enVor�tellungenhaben die

Franzo�enbei den Feuerländernnicht entde>en können; den

Mi��ionareni� es bekanntlichauh nicht be��ergegangen,



Ein Jahr am Kap Horn. 39

Auch derAberglaubei�nicht allzu arg. Sie vermeiden
es möglich�t,von ihren ver�torbenenVorfahren zu �prechenund �indnamentlichnur �ehr{wer dazu zu bringen, deren

Namenzu nennen, was natürlicheine hi�tori�cheUeber-
lieferungbeinaheunmöglichmacht. Jhren Kindern geben
�ieeinen Namen er�t,wenn �ieetwa zwei Jahre alt �ind
undzu laufen anfangen;�iethun das, wie �ie�agen,damit

�té,wenn das Kind vorher �tirbt,niht einmal zufällig
�einenNamen hörenund dadurchan ihren Verlu�terinnert

vas Gewöhnlicherhalten �iedann den Namen des

rtes, an welchem�iezur Welt gekommen�ind. Verlu�tvon Kindern wirdüberhaupt{wer empfunden, und nicht
�elten�ahendieGranzo�endie Mienen der Wilden �ichver-

dü�ternund die Frauen �ogarin Weinen und Klagen aus-
brechen,wennzufälligauf einen �olchenTodesfall ange�pielt
Wurde,Sie tragen auch die äußerenZeichen der Trauer,

E Bemalung des Körpers und auf dem Scheitel

“ \urartigfurz ge�chorenesHaar, längereZeit zur Schau.
or m Tode und den Leichen�cheinen�ieindeßnicht die

ena
e

O zu haben. Hyades hält es auch, eben�o

E as Mi��ionare,für völligbegründet,daß�ie,

es erbenderdas Bewußt�einverliert und zu röcheln
E, N ihm dieKehle zudrückenund �oden Todeskampf
Es

> (ESi�tdas niht nur in barbari�chenLändern

y , auh in Deut�chlandgiebt es Gegenden genug, in

E 2 A
wenn Jemand zu lange zu kämpfenhat, ihm

ve�clernigdir
dem Kopfehinwegzieht,um das Ende zu

er einzige eigentlicheAberglaube i� der an
die

Exi-

�tenzvonDämonen,welche fieUE eE tes 0
E die�elben,welche am Beagle- Kanal nah BridgeCathpi> heißen,un�ichtbare,bösartigeWe�en,die �ichnur

zeigen,um Unheil anzu�tiften.Wer �ie�ieht

,

i�tverloren:
öfter hört man ihre Stimme, welcheder der Robbegleicht,aber von denFeuerländern�ofortunter�chiedenwird.

Glauben�iedie�elbein �tillerNacht gehörtzu haben�oerfaßt�ieeine wahnwitzigeAng�t,�ieverrammeln �org-�amjede Deffnungder Hütte und warten, die Woa�ffeninder Hand,zitternd am Feuer den Morgen ab. Dann aber
verla��en�iealsbald den Lagerplatzund flüchtennach einer
anderen In�el.Garoft folgt ihnen das Schreckge�pen�t
O dorthin undhett �iemehrere Nächtelang, bis �ieend-
ih vor Er�chöpfungin einen tiefen traumlo�enSchlaf
IS Der Ualapatu ent�prichtan�cheinendin �einem
e�enganz dem Loup-garou der franzö�i�chenBauern :

derWerwolf der deut�chenMärchen giebt dagegennur
eine �ehrunvoll�tändigeVor�tellungvon ihm. è

NachFißroy�ollendie Feuerländerauch Zauberer und
Medicinmännerhaben; die Franzo�enkonnten nichts davon
bemerken.Allerdingswird, wenn Jemand längerkrank

a ein Mann gerufen,der unter einigen�elt�amenGe-

O thm Hilfebringen�oll,aber der�elbebe�chränkt

Di We�entlichenauf eine fun�tgerehteMa��agedes

Di AEDwelchemman den Sit der Krankheitvermuthet.
�olchenda

a

El < —

un�ere‘lésteAbbildung�tellteinen
 0r —

hot neben dem Kranken auf die Erde nieder
undimprovi�irtzunäch�tunter furchtbaremGe�ichter�chneideneinen völligunzu�ammenhängendenmißtönendenGe�ang;

dann beginnt er, immer �ingend,die Glieder zu drii>en
und zu kneten und hältnur zeitwei�einne! um er�tden
Kranken und dann �eineeigenen Hände anzubla�enund
die�egegen das Feuer zu �chütteln.Schließlich�chneidet
er mit einer Mu�cheldem Patienten einen Bü�chelHaare
ab und wirft�ietus Feuer; damit i�tdie Operation beendigt.
Ein �olcherJakamu�chi�übrigensziemlichin jeder Familie
und man �chreibtihm keinerlei übernatürlicheGewalt an.

Er i�tmei�tein älterer Mann, doh kommen auch jüngere
vor und im Allgemeinen�cheintdas Familienoberhaupt
die�eFunktion auszuüben. Daher mag es auchgekommen
�ein,daßFizroy �i überzeugtzu haben glaubte, daß die

Zauberer einen großenEinfluß auf ihre Stammesgeno��en
ausübten, was durchaus nicht der Fall i�t.Der Jakamu�ch
übt auh �eineKun�tunentgeltlichaus, was ein Medicin-
mann von Handwerk nie thut. (Manvergleiche die Angaben
von Bridge in Bd. 47, S. 332, der in die�erHin�icht.
we�entlichanderer An�icht�cheintals die Franzo�en.)

Die Eingeborenen an der Orangebai �indkleiner

Statur, die Männer nicht über 1,58 m hoch, die Frauen
nux 1,48 m. Die Hautfarbe i� ein helles Gelb. Die

Züge �indgrob, aber die gewöhnlichlebhaften und aus-

dru>svollen Augen la��endie Phy�iognomiendochniht un-

angenehmer�cheinen.Bru�tund Hü�ten�indbreit und

gut entwi>e�t. Die Männer vertilgen�ämmtlicheBart-

haare �org�am�t.Die Frauen zeichnen�ihmei�tdurch
�ehrplumpe Figur aus und �indnichts weniger als ver-

führeri�ch.
Im längerenVerkehr mit den Franzo�enlegten die

Feuerländerwohl nah und nach einen Theil ihrer ur�prüng-
lihen Scheu und Zurüchaltungab, aber �ieblieben durh-
aus ihren alten Sitten getreu und zeigtennicht die gering�te
Lu�t,etwas von den Fremden zu lernen. Nur zur Ef�ens-
zeit kamen die benachbartenFamilien regelmäßigund ho>ten

-

vor dem Stationsgebäudenieder, um die Ueberbleib�elin

Empfang zu nehmen. Eine be�ondereVorliebe zeigten�ie,
wie �olcheStämme gewöhnlich,für die leeren Kon�erven-
büch�en,welche�iemit größtemEifer zu�ammen�uchtenund

in ihreHütten�{leppten.Die Bevölkerungwech�eltübri-

gens ztemlihra�h;längerals zweiMonate hielt kaumeine

Familiein der Nähe der Fremden aus, troy der gebotenen
Vortheile,es �chien�ieeine Art Heimwehnachihrem herum-
�hweifendenungebundenen Leben zu ergreifenund �iever-

\{hwandenohneAb�chied,um alsbald durchandere er�etztzu wer-

den. Dreißigbis vierzigIndividuen lagerten gewöhnlichin
der Nähe der Station, und, als nachVerlauf der er�tenpaar
Monate die Franzo�eneine gewi��eAnzahl der gebräuchlich-
�tenWortegelernt hatten, entwidelte �ihmit den�elben
auh ein einigermaßenfreund�cha�tlichesVerhältniß. Ein-

zelne ließen�ich�ogarzu Dien�tlei�tungenherbei; halfen
beim Wegebauund trugen Holz, doh �chienihnen das

niht recht zu gefallen und man konnte nie auf �ierechnen;

großeAn�prüchemachten�iefreilih auh nicht dafür und

mit elmgen Brocken Brot oder Zwieba> waren �iejeder-
zeit zufrieden. Nur einer oder zwei blieben der Station
treu und ent�chlo��en�ichzu regelmäßigenArbeiten.

Aber auch die fleißig�tenBe�ucherbrachten es, ob�chon
�ie�ichehrlichMühe gaben, niemals dahin, die franzö�i�chen
Ausdrü>kezu behalten; oui und chemise waren �hließ-
lih die einzigenBereicherungen ihres Wort�chazes,für
Brot behielten�ieimmer das engli�chebread bei. Uebri-

gens i� auch ihre Kenntnißdes Engli�chennicht weit her,
über 15 bis 20 Worte hatte es keiner hinaus gebracht.
Es i�tdas um �oauffallender, als �ie�elb�teine wort-

reihe Und gut ausgebildeteSprache haben, deren Wort-

�hadie Mi��ionareauf minde�tens30000 an�chlagen.
Am lieb�tentrieben �ie�ichin dem zoologi�chenLaboratorium

| herum, einem zum Theil auf abge�ägtenBaum�tämmen
in einiger Entfernungvon den anderen Häu�ernerrichteten
Nothbau,, den man aus Ki�tenbretternhatte zu�ammen-
nagelnmü��en,da er in dem ur�prünglichenProgramm
nicht vorge�ehenwar. Hier, wo die haupt�ächlich�tenBeob-

achtungen und Me��ungenan ihnen vorgendmmenwurden,
ge�tatteteman ihnen den ganzen Tag über Zutritt und
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�reieBewegung und troydem kamen nicht die gering�ten
Diebereien vox. Die Feuerländer �indal�oin die�erHin-
�ichtent�chiedenbe��erals ihx Ruf.

Mit dem 1. September 1883 \{hlo}endie officiellen
Beobachtungen, die Sammlungen waren �chonvorher ein-

gepat und an Bord gebracht worden und am 3. Sep-
tember lichtete die „Romanche“mit dem ganzen Per�onal
an Bord die Anker und �teuertezunäch�tdurch den Beagle-

Kanal, de��enprachtvolleGlet�cher�cenerie�ichniht zum

zweitenMale in der Welt findet, nah Punta-Arenas
an der Magalhäes�traßeund nach kurzemAufenthalteda-
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�elb�tdirekt nah Cherbourg, das am 12. November ex-

reichtwurde.

Damit �chließendie Schilderungen des Dr. H yades,
welche,�ointere��ant�ie�ind,docheigentlih mehr Fragen
aufwerfen als er�chöpfendbeantworten. Hoffentlichbleibt

der officielleBericht des Kapitän Martial ") nicht allzu
lange aus und �ettuns in den Stand, un�erenLe�ernweitere

Details über die �üdlich�tenBewohner der Erde zu geben.

1) Der�elbei�tleider unläng�tin Tongking, wo er eine
Batterie befehligte, der Dy�enterieerlegen.
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ITIL. (Sluß.)

Da wir nah un�ererInformation die Unmöglichkeit
ein�ahen,mit Kameelen nach Tibet zu gehen und un�ere

Kameele, welche von Urga an {were Ballen ge�chleppt
hatten, entkräftetwaren, mußtenwir uns ent�chließen,110

Keria für die bevor�tehendeExkur�ionauf das Hochplateau
Tibet 30 Saump�erdezu miethen. Die überflü��igeBagage
(d. h. die Sammlungen) wurde dem Chakim (Gouverneur)
von Keria, einem Eingeborenen, in Verwahrung gegeben;

die Kameele, 51 an der Zahl, aber wurden unter Bewachung
von �ehsKo�akenin der Nähe Kerias zur Weide zurü-
gela��en.Wir �elb�,15 Mann hoch,rü>ten,nux mit dem

Nöthig�tenausgeri�tet,von Keria nah Süden aus, in der

Hoffnung, Tibet durchjene Schlucht zu erreichen, welche
1871 ein Pundit (ein in der Topographie unterwie�ener
Indier) von Ladok aus pa��irte.Jedoch un�ereHo��nung
�olltezu Schanden werden. Die erwähnteSchlucht, durh
welcheder Fluß Kurab fließt,erwies �ich,abge�ehenvo1
der Zer�törungder Brice und der Bergpfade durch die

Chine�en,fürSaumpferde unzugänglich,be�onderswährend
des Sommers, wo alle Bergbächeange�chwollen�ind;eM

anderer Paß war nicht vorhanden. Wir mußtenal�o,o
leid es uns auch that, un�erVorhaben, den nordwe�tlichen
Theil Tibets zu be�uchen,aufgeben, und ent�chlo��enuns

kurz,�tattde��endie Keria zunäch�tliegendenGebirgszüge
zu durch�treifen.Sie bilden eine unmittelbare Fort�eßung

des „Ru��i�chen“Höhenzuges,-und da die Eingeborenen
ihnen keinenauf den ge�ammtenGebirgszug bezüglichen
Namen beigelegthaben, �ondernimmer uur die einzelnen
Schluchten und Bergkegelbezeichnen,�omußteich wieder
den Pathen �pielenund taufte die�esGebirge denn auf den

Namen Keria-Gebirgszug. Die�erGebirgskammer-

�tre>t�ihvon O�tnah We�t160 Wer�tweit, zwi�chen
den Flü��enKeria und Jurun-Ka�ch; lezterex trennt

die�enKamm von den Gebirgszügen,die �ichbis zum Kara-

forum weiter hinziehen.Der Keria-Gebirgskamm�tellt
�ichdem Auge als eine hohe, plöglich�teilan�teigendeGe-

birgswanddar, die auf der ganzenLängenausdehnungÜber

die Schneegrenzehinausragt.Mit ewigem Schnee bede>te

Spitzen treten �ogarin abzweigendenKämmen bis zur
äußer�tenSeite der Gebirgswand vor und überhauptbe�ibt
die Schneeregiondort eine großeAusdehnung.Be�onders
hervorragendeSpitzenhaben wir niht bemerkt,obwohl�ich
hier und da über der Ge�ammtma��edes�hneebede>ten
Kolo��eshöhere Gruppen erheben, die wahr�cheinlich
20000 Fuß ab�oluterHöhe über�teigen.Zu un�erem

Leidwe�enhatten wir keine Möglichkeit,trigonometri�che
Höhenme��ungenvorzunehmenoder die Höhe barometri�ch
zu be�timmen.An Beidem wurden wir dur<h den fort-
währenden�tarkenRegen verhindert, welcherwährendder
25 Tage, die wir in der höherenZone des Keria-Gebirges
zubrachten, unaufhörlichnieder�trömte.Die�eRegenzeit
wird wahr�cheinlichdur die Mon�unedes Indi�chenOceans
bewirkt und dauert währendder drei Sommermonate, doch
tritt der Regen am he�tig�tenim Juli auf. Die�eRegen-
periode i�Ur�acheder großenZahl von Glet�chernin den

Bergen, denen viele Bächeent�pringen;am Fuße des Ge-

birges bilden �idie Oa�enan die�enFlü��en.Eine andere

Folge der Sommerregen erblit man in dem ausgezeichneten
Weidelande auf den unteren Stufen des Gebirges in einer

ab�olutenHöhe von 9000 bis 12000 Fuß. Auf den

Matten die�esGürtels weiden großeHeerden zartwolliger
Schafe. Je weiter nah dem Norden, de�to�hwächertritt
die Regenzeitauf, und es i�twahr�cheinlich,daß nur ein

geringer Theil des Regens bis zu den Höhenzügendes
centralen Kuen-Luen getragen wird.

Ungeachtetder ergiebigenBewä��erungdur<hden Regen
währenddes Sommers i�tder Keria-Gebirgszugungemein
arm in Bezug auf die Flora und ihre Vielfältigkeit,man

�iehtweder Wälder noh Bu�chwerk.GrößereThiere trifft
man auchnicht an, mit Ausnahme der Berg�cha�e(Kuku-
Jo�chok)auf den Felsabhängen; von der gefiedertenWelt

bemerkt man bloß Geier in größererZahl und Rie�en-

Berghühner(Megaloperdix). Den Grund einer�olchen
Armuth des organi�chenLebens hat man wohl einer�eitsin
dem �charfenKontra�tezwi�chender trodenenund heißen

Wü�teund den mächtigenfalten Bergen, die auf einem ver-

hältnißmäßigfleinen Raume zu�ammengerüdt�ind,und

anderer�eitsin der ungewöhnlichenSteilheit der Bergwand
zu �uchen,bei welcher�chonzwi�chenden einzelnen�hmalen
vertikalen Gürteln großeUnter�chiedein der Temperatur
und Bewö��erungzu Tage treten. Die unter�teGrenze
der Glet�cherdes Nordabhanges des Keria - Gebirgszuges
be�indet�fih,nah der Analogiemit dem Sa-Gli�uß-Nan-
Schan zu �chließen,vermuthlih auf einer ab�olutenHöhe
von 15 500 bis 16000 Fuß. Auf dem Südabhangedes-

�elbenGebirges,welcher�icherkürzerund von topographi�ch
�anfteremCharakter i�, dürfte die Schneegrenze 500 bis

1000 Fuß höherliegen. ; ; ;

Währendun�eresAufenthaltes im Keria-Gebirgefonn-

ten wir den dortigen�üdlichenMat�chin-Stammgenug�am
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kennen lernen und hatten ferner auh Gelegenheit, einen
anderen kleinen aber hochintere��antenVollks��tamm— die
Polu —

zu �tudiren.
Das Dorf die�erPolu, welchesnur aus 50 Höfenbe-

�teht,liegt am Flu��eKurab, fünfWer�toberhalb�einer
Mündungin den Keria, in einer Höhe von 8000 Fuß.
Die Leitungihrer öffentlichenAngelegenheitenruht in den
Händen des durh Wahl be�timmtenAf�akal.Die Ein-
wohner be�chäftigen�ih vornehmli<hmit Aerbau und
Viehzucht. Sie gehörenzu der mohammedani�chenSekte
der Sunniten. Nath ihrem Herkommen �inddie PoluTibetaner und dex Ueberlieferungnah aus folgenderUr�achenah ihrem jeßigenAufenthaltsorte ver�chlagenworden :

2m we�tlichenTibet herr�chtevor Zeiten der Brauch,einen Kai�erzu wählenund ihn dann nah Ablauf einer
zehnjährigenRegierung,gleichviel,ob er nun ein \<le<hteroder guter Regent war, zu tödten. Einer die�erKai�er,Chatam geheißen, floh furz vor Ablauf der Regent�chaftund des ihn damit erwartenden Schick�alsmit dreihundert
AnhängernaußerLandes und gründeteeine kleine Kolonie
am oberen Laufe des Keria, al�oauf dem tibetani�chenPlateau. Die�eNiederla��ungwurde aber bald darauf von

denMongolenüberfallenund die Bewohner niedergemacht.Nur Chatam �elb�trettete �ihmit �einerFrau, �einemSohne und zweien �einernäch�tenUmgebung. Die�eGlitchtlingeverfolgten den Lauf des Keria über die Aus-
läuferdes tibetani�chenHochlandeshinaus und gründeten,
�ichmitden Frauen des Stammes Mat�chinverehelichend,die jeßigeNiederla��ungPolu, wo jezt �chondie achteGeneration nach den er�tenAn�iedlernlebt.
«Die Bewohnervon Polu geigen,wie die übrigenStämmein D�t-Turke�tan,ein buntes Gemi�chvon phy�iognomi�chenTypen. Borherr�chendi�tder Typus des Mat�chin-Stammesvertreten,nur �eltenerinnert Einer oder der Andere andie Tibetaner.Die Sprache haben �ieauh mit dem
Mat�chin-Stammegemein�am.Der örtlicheHäuptling�agteuns, daßfa�tgar keine tibetani�chenWorte in ihrerSprachebeibehalten�eien. In Bezug auf ihre Lebens-
wei�e,ihre Sitten und Kleidungunter�cheiden�ichdie Be-
wohner Polus ebenfalls niht vom Mat�chin-Stamme.Mit der Schilderungdes leßterenwill ih die�enBriefab�chließen.

Ich erwähntefrüher bereits, daß die Angehöri en desMat�chin-Stammes�ichfür das St vou NSan�ehen.Sie bevölkern jeßt den �üdö�tlichenTheil desLandes und leben �owohlin den Da�enals auch in den
Vergen, In den Bergbewohnernhat �ichder ur�prüng-licheTypus reiner erhalten. Jn den Da�en,be�ondersinden größeren,�owiein den Städten haben�ie�ihmit demStamme Ardbül und anderen eingewandertenVölker�chaften
vonO�t-Turke�tanvermengt. Die Ge�ammtzahlder Mat-
�hini�tniht be�timmbar.Im Keriagebietezählt man,te
ge�agt,etwa 10000 bis 12000 Familien.Dit
Birg-Mat�chin-oder wie �ie�ihwohl auchnennen,„Malt�cha“,bewohnenden Ru��i�chenund Keria-

Höhenzugund den Karanga- Tag ®). Jm Keria -Gebirge(�oweitdie�eszum Kerig-Gebiete gehört)leben etwa 2000
Mat�chin-Familien.Jhre Hauptbe�chäftigungi�Viehzucht,

1) Untex die�emNamen ver�tehtman das Grenzgebirge�üdli<hvon Keria. Zur Bequemlichkeit dex geographi�chenTerminologie könnte,meiner An�ichtnath, die BezeichnungKa-
ranga-Tag auf den ganzen mit ewigemSchnee bede>tenHöhen-
zug angewandt werden, welcher �hals Verlängerungde8
Keria - Gebirges vom Flu��eJurun - Ka�hhinzieht und den
äußer�tenwe�tlichenTheil des Kuen -Luen bildet.

Ge Nr 2:

in geringerem Maße treiben �ieauh A>erbau. IhremAeußerennah ES die�ereiner erhaltenenMat�chin
eine Vermi�chungder mongoli�chenund ari�chenRa��e,mit

überwiegendemEinflu��eder legteren.Ihre Batenknochen
treten merklichhervor, die Na�ei�tam unterenEnde ab-

ge�tumpft,obgleichdas Na�enbeinniht, wie bei den echten
Mongolen,eingedrückti�t; der Bartwuchs i�tbe�ondersan
den Baen und an der Oberlippe�{hwach;dieAugen�ind
großund niht �{hrägge�chlißt;der Kopfzeigt eine edige,hinten abgeplatteteSchädelbildungmit mei�tflacherStirn;
die Lippen�indwul�tig, der Wuchsvon geringer,höch�tens
mittlerer Höhe, der Körperbau�{hwächli<;dieHaut ift
dunkel gefärbt,wenig�tensnicht heller als beiden Mon-

golen. Obgleich Augen und Haaremei�tdie {warze
Farbebe�itzen,�ofindet man dochhierund da,und zwar an
einigenPunkten �ogarhäufig,bei den Männern (obbei

Frauen auch,weißih nicht)blaue oder graue Augenund ka�ta-
 nienbraune, röthliche,zuweilen�ogarganz blonde Haare ).

Die Männer ra�irendas Kopfhaar und la��endenKinn-
und Ba>enbart �techen.Die Mädchentragen ihr Haar
in vier bis �echsFlechten(zwei am Hinterkopfeund je zwei
an den Schläfen),je nah der Fülle des Haarwudch�es.
Die�eHaartrachtbehalten�ieauh nach der Verheirathung
bis zur Schwanger�chaftbei; von da ab tragen dieFrauen
nur zweiFlechtenam Hinterkopfe. Manchelegen�ichfleineLo>en an den Schläfenein oder �chneidenihreStirnhaare
kurz und tragen einen Schopf auf der Stirn wie un�ere
Modedamen, Die Frauen der Bergbewohnerbe�igenkein

einnehmendesAeußere, in den Oa�entri�tman dagegen
reht hüb�cheGe�ichter. ESDueE Kleidungs�tü>der beiden Ge�chlechter
bildet der Chalat, welchendie Männer an denHü�tenum-
gürtet,die Frauen offen tragen, und Beinkleiderbilden die

Untergewänder. Als Fußbekleidungdienen Stiefel,welcheden un�erigenähnlich�ind.Der Kopf wird im Winter

und Sommer mit Schaf�ellmüßenbededt.Den Turban
habenwir bei den Männern im Gebirge nicht bemerkt,und

auchdie Frauen benugen den Schleier nur �elten.
eIn den Oa�enleben die AngehörigendesMat�eeStammes in Lehmhiütten,in den Bergen legen �ieE

rd-

hüttenin den di>en Löß�chihtenan. SolcheWohnräume
�indbequem und billig herge�telltund habenden

EVorzug, im Winter warm zu halten und im Sommer küh
ein.

i
5 S0an�pruchslosder Berg-Mat�chinin Bezugauf�eine
Wohnungift, \o einfachund�chlichti�auch�eineEinrich-
tung Und �eineSpei�e.Die lettere be�tehthaupt�ählih
in Weizen-,Ger�ten-oder Maisbrod, welchesim Sommer
mit Milch,im Winter mit Thee gege��enwird;Flei�chi�t
eine Seltenheit.Die BewohnerderOa�en�indLEin Vezugauf die Nahrungsmittel,,dieSpei�enEihnen be��erund ver�chiedenartiger.Einen wichtigentefür die Küchebilden dort Ob�tund Gemüfe,oe aund Thee. Auf den Märkten wird Schafflei�chfeilgeboten,

woraus die Bewohner �i ihr Lieblingsgericht,Plow, zU-
;

/
E Suppen undbereiten; man kocht dort auh ver�chiedene ‘eas

verfertigtkleine Flei�chpa�teten,diePilment PE ecielbenWohlhabenderee��enHühner,Enten E Nrn EIn der Zubereitungder Spei�enund in Bezug

Geräthewird großeSauberkeit beobachtet.

9A lte

dies
für

ein �ehrwichtiges Faktum. Bilden

die i Le LEs Nachkommenjener blau-

äugigen,rothhaarigen Bewohner des ö�tlichenTurke�tan,LEden hine�i�chenChronikenzufolge unter dem Namen der afe1

und Göten bis zum Beginne un�ererAera dort lebten ©

6
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Die Bergbewohnertreiben, wie erwähnt,haupt�ächlich
Viehzucht, an er�terStelle Schafzucht. Es giebt zweî
Arten : die eine, mit grobhaarigemFelle, nennt man Kyl-
t�chak,die andere, feinwollige,Gyrde. Die er�terentrifft
man vorwiegend im ru��i�henHöhenzuge,die Gyrde tm

Keriagebirge. Sie gebenausgezeichneteFelle. Auch Ziegen
werden gezüchtetund geben eine feine Wolle. Hornvichi�t
�elten,da es in den lezten Jahren dur<hSeuchen decimirt
wurde. E�el,welcheals Pa>- und Reitthieredienen, giebt
es in großerZahl. Die Pferde�indniht groß, aber von

reinem Gebliüt;ihreZahl i�tjedoh klein,weil die Chine�en
�ievor einigen Jahren aus Furcht vor einem Au�f�tande
der Eingeborenenma��enhaftvertilgten. Die Vertilgung
der Pferde, erzählteman uns, wurde auf eine ganz bar-
bari�cheWei�eausgeführt.Die Chine�enkon�fiscirtendie

Pferde, tödteten �iedann aber niht gleich,�ondernquälten
�iezu Tode, indem �ie�ieim Winter in dem Flu��e�hwemm-
ten und bei Fro�tmit Wa��erbego��en.Auf die�eWei�e
wurden Tau�endeder nüßlichenThiere, an denen das ö�tliche
Turke�tan�owie �onichtallzu reichi�t,nublos hingemordet.

Unter den Charafktereigen�cha�tender Mat�chinfällt zu-
näch�tihre �chre>liheSchwaßha�tigkeitauf, in welcherdie

Männer, wie es �cheint,noh mehr lei�tenals die Frauen.
Dann i� ferner allen Angehörigendes Mat�chin�tammes
Feigheit und Leicht�ertigkeitgemein�am.Ge�ang,Mu�ik
und Tanz bilden ihrHauptvergnügen,�ogarin den wilde�ten

Schluchtendes Gebirges.
„Es i�ein wahres Gliü>,daßder Branntwein die�em

Volke unbekannti�t,�on�twürde es ganz den Kopfverlieren,

�agtenun�ereKo�aken,um den Hang der Mat�chinzu
leichtfertigemLeben zu bezeihnen. Geldgierigund gehÖör1g
faul�inddie Eingeborenenübrigensauch,und wie überhaupt
alle A�iaten,un�ittlih.Einen hüb�chenZug im Charalter
des Volkes bildet dagegendie Liebe zu den Kindern und

der Verwandten unter einander. In der Noth hilft Jeder
dem Anderen. Dieb�tahli�t,in den Bergenwenig�tens,�ehr
�elten.Obgleichman die Bergbewohnerim Allgemeinen
nicht gerade ein laues Volk nennen kann, �ozeihnenfichdie

Frauen die�esStammes dennochdurch viel größereLebhaf-
tigkeitund Arbeit�amkeitvor den Männern aus. Sie haben
die ganze Wirth�chaftund Kindererziehungauf den Schul-
tern. Die Kinder werden �ehrlange, zwei, ja �ogardret

Jahre ge�äugt,bis �iegehenund gut�prechenkönnen. Der

Mat�chinhat gewöhnlihnur eine Frau, �eltenzwei oder

‘gela��enenEffekten und Kameelen.

drei; dochwerden die Frauen oft gewech�elt,da die Schei-
dung�ehrwenigUm�tändemacht. Mantrifft Frauen, welche
den �ehstenoder �iebentenMann haben,�ehrhäufig. Bei

zwei oder drei Männern i�tfa�tjede Frau gewe�en.Die

Ehen werden im frühenAlter, ‘im 12. bis 15. Lebensjahre,
ge�chlo��en.Die Männer heirathen ebenfalls im Alter von

etwa 15 Jahren. Ge�chiedeneEheleute können am näch�ten
Tage wieder neue Ehen eingehen. Nahe Blutsverwandt-

�chaft,auh im zweitenGliede , bildet kein Hinderniß;�o
können ein Onkel �eineNichte, ein Neffe�eineTante und
BVruderkindereinander ehelichen.Nurdie allernäch�tenBluts-

verwandten, d. h. Brüder und Schwe�ternvom �elbenEltern-
paare dürfenkeine Ehe mit einander {hließen.Die Hochzeits-
gebräuche�inddie bei den Mohammedanernallgemeinüblichen;
eine großeBewirthung i� nicht Sitte, �odaß die Hoch-
zeiten nicht viel ko�ten.Die Be�tattungder Ver�torbenen
ge�chiehtebenfalls nah mohammedani�chemBrauche. Einen

Unter�chiedfinden wir nur in der Sitte, daß die näch�ten
Angehörigender Todten 40 Tage auf dem Grabe des Ver-

�torbenenleben mü��en.Die�erBrauch wird aber nur

theilwei�eerfüllt. Am Donner�tagjeder Wochebe�uchen
dieAngehörigendie Gräber der Ihrigen und �endenzu
ihnen Gebete um ihre Hilfe in die�emLeben 1). Es werden

zugleichSpei�enauf den Gräbern zurückgela��en,die �päter
gewöhnlihden Armen zu gute kommen. :

Alle Mat�chingehörenzur Sekte der Sunniten; in

religiö�enDingen�ind�ienichts weniger als fanati�ch.Die

Spracheunter�cheidet�i, �ogarbei den Bergbewohnern,
nur wenig von dem allgemeinenIdiom im ö�tlichenTurke-
�tan.Un�erDolmet�cheraus Kuld�chamachte�ichüberall
leichtver�tändlich,obwohl er behauptet,daß in der Sprache
des Mat�chin-Stammes Worte vorkämen, die den Be-

wohnern von Kuld�chafremd �ind.
Anfangs Augu�ttraten wir aus dem Keria-Gebirgeauf

den Weg nach Chotan heraus und in die Oa�eT�chira
ein. Von dort �andtenwir nah den in Keria zurii>-

Die�erTage tref�en
die�eSachen bei uns ein und wir ziehendann über Chotan,
den Lauf des Flu��esChotanhinab na<hAk�uund weiter
über den Tiën-Schanhinaus in das heimi�cheGebiet, das
wir vermuthlichgegen Ende Oktober erreichenwerden.

1).Wir finden hiex al�oden Kultus der Vergötterungder

Vorfahren.

Die ex�teErfor�hung des Madre de Dios.

II. (Sóluß.)

Ver�chiedeneRei�endehaben es unternommen, den

Madre de Dios zu unter�uchen,Der bedeutend�tevon

ihnen war der Lieutenant der nordamerikani�henMarine,

Gibbon, der aber — flußabwärts— nur bis 120 30'

�üdl.Br. und 70° 26* we�tl.L. von Greenwichgelangte.
Nach ihm ver�uchtenes die Rei�endenMarchand,Gohe-
rin und Ign. Loyola Bauti�ta, welcherbis 110 309�üdl.
Br. und 700 (?) we�tl.L. vordrang, da, wo derMadre de

Dios die Flü��ePiñipiñiund Marcapata in �ichaufnimmt.
Alle die�eFor�cherver�ichern,daß er �omächtigund zur
Schiffahrt geeignet�ei,wie der Purus undder Beni,

Bevor wir zu dem knappen, der boliviani�chenRegierung
im Laufe des Jahres 1885 er�tattetenBerichtedes Padre

Armentia übergehen
— die Veröffentlichung�einesTage-

buchesi�tin Ausfichtge�tellt— möge hier eine kurzeMit-

theilungüber die Erfor�chungdes Madre de Dios dur
den noh jet lebenden Ign. Loyola Bauti�ta folgen,
welchenSchreiber die�esper�önlich�ehrgenau kannte. Mit
dem Worte „Erfor�chung“i�zu viel ge�agt,denn wie alle
früherenExpeditionen�cheitertedie �einigean der feind�eligen
Haltung der Chunchos1), AuchBauti�tahielt, wie es bis
vor Kurzem nichtanders �einkonnte, den Madre de Dios

für den Oberlaufdes Purus.

1) Chun<hoi�tdex Name, mit welchem die wilden Indianer
im - Allgemeinen bezeichnet werden. — „Chun<hos,Barbaren,
Wilde“ �indim Spani�chen�ynonymeAusdrüce.
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„Die Rei�ewurde im Jahre 1856 von Cuzcoaus an-

getreten. Von dort nah Paucartambo �indes 12 Leguas,
von da nach dem Dorfe Challabamba vier, und eine weitere
nach der Hacienda von Ocobamba. An die�emPunkte
fragte mih mein GefährteJuan B. San Miguel, der jeden
Juß Landes in der Montana fannte, ob ih den �oer�ehnten
Flußzu �ehenwün�che,bevor wir an �einenUfern anlangten,
und da ih michdamit einver�tandenerklärte,�obrachenwir
am anderen Morgen �ehrfrüh auf, um bei Tagesanbruch
oben in der Cordillera zu �ein,bevor die dichtenNebel aus
den Thöälernauf�tiegen.In der That gelang es uns, den
Sluß zu �ehen,wie ex �ihin der Ferne wie ein �ilbernes
Bandauf dunkelgrünemGrunde dahin�chlängelte.

:Bon un�eremAus�\ichtspunktehatten wir mehr als drei
Leguasauf einem ab�cheulichenWege, wenn ein Pfad im
Bette eines an Wa��erfällenund Wirbeln reichenGebirgs-
baches den Namen Weg verdient, hinabzuklettern,um an
den Chirimayo(kalter Sluß) zu gelangen,wo wir die Nachtunter einer Hütte verbrachten,welchedie Regierung kurz
zuvor hatte errichtenla��en.Am folgendenTage pa��irtenwir den Yanamayo(�chwarzerFluß), die HaciendaGuada-
lupeund machtendann auf der Hacienda La Cueva Halt,die ihren Namen von einem ungeheuren, auf der linken
Seite desWegesliegendenFelsbloe hat, der einen hohlenNaumzeigt. Für den zurüdgelegtenWeg rehnet man
�echsLeguas.

Bon hier aus fängt die eigentli<hwilde Region an,weil die Chunchosbis hierher kommen; hier auh nimmtder Fluß �einengroßen Namen Tono an. Nicht weit
davon pa��irtenwir über eine Brücke auf das rechteUfer,und, nachdemwir die FlüßchenYanatai und Mujillo hinteruns hatten, kamen wir an einen Ab�tieg,wo der Gebirgs-
weg au�hörtund die großeEbene anfängt,die mit 21/, m

hohemGraswuch�ebedeckt i�t.Früherwaren hier die Kul-
turender Haciendas Santa Cruz und Guairapata,die �ichbis gegen San Miguel er�tre>ten,einer Hacienda, wo man
�chon�eitmanchenTagen auf uns wartete. Es war dies
der Punkt, von welchemaus die zweite Etappe in Angriff
genommen werden �ollte.Mit den am vorigen Tage zu-
vrüdgelegten�ehsLeguaszählt man 34 Leguasvon Cuzco.Die Freude, welcheuns der Gedanke verur�achte,den Ort
erreicht zu haben, der in der Folge un�ereinzigerStüß-punkt und Nothanker zu �einhatte, wurde wenige Stunden
�päterdurch ein trauriges Ereignißgetrübt. Zwei un�ererBegleiter,die Nordamerikaner Denis und Jacobs, Schiffs-zimmerleuteund Arbeiter beim Baueder peruani�chenFre-
gatte „Amazonas“,welchedie Arbeiten bei den für die Expedi-tion anzufertigendenBooten leiten �ollten,beab�ichtigten,
am gleichen Abend einen großenSpaziergangumdie Koka-
pflanzungenherum zu machen. Der Mayordomo der
Hacienda, F. Dueñas, ein Eingeborenervon rie�enhafter
Statur und Stärke — der Schre>en der Chunchos, denn
keinem,der in �eineHände�iel,�chenkteex das Leben , wie
auch er zulegt ihren Pfeilen erlag — rieth ihnen,�ichnichtunbewaffnethinauszuwagen,.weil, wie ihm nicht entgangen�ei,die Chunchada�eitTagen einen Angriff auf die Hacienda
plane; daß�iedaher wahr�cheinlichangegriffen wiirden,
wenn �ie�ichalleinund ohne Waffen zeigten; allein die
beiden Männer hielten es für überflü��ig,, auf �einewohl-
gemeintenWorte zu hören und begaben�i hinweg, um
dem Tode in den Rachenzu laufen, der am Saune des
Waldes ihrer wartete. Die lauernden Wilden ließen�ie
auf Pfeil�hußweiteherankommen,und als eine Ahnung«der
�iebedrohendenGe�ahrin ihnen auftauchte,war es zur
Flucht zu �pät. Von unzähligenPfeilendurchbohrtfielen
�ienah wenigenSchritten, wie wir am folgendenTage

�ahen;denn in der Nacht war es niht mehrmöglich,�ie
aufzufinden,�o�ehrwir uns auch darum bemühten,und

nur zu richtigerwies �ichdie vom Mayordomoausge�prochene
Ueberzeugung:daß uns nichts übrigbleibe, alsGottfür
ihr Seelenheilzu bitten. Dies ge�chah,als wir �ieherein-
brachten,begrubenund das Zeichender Chri�tenauf ihrem
Grabe aufpflanzten.

:

Wenige Tage nachher, nachdemdie Recua "), welche
Werkzeugeund Lebensmittel brachte,eingetroffenwar, �etzten
wir uns in Mar�chfür die zweiteEtappe. Von San

Miguel mar�chirtenwir fünf Leguas bis zum Encuentro
(Sammelplatze), wie wir den Zu�ammenflußder Flü��e
Tono und Cosñüipata2) nennen, nachdemwir die verla��enen
HaciendasChaupimayound Munaipata hinteruns gela��en
und die Flü��eHospital und Jupurqui gekreuzthatten.
Das Terrain war ein wenig�ump�ig,weil der Wegbei

geringemFalle neben dem re<ten Ufer des Tono dahinführt.
Nachdem das Lager auf einer Playa aufge�chlagenwar,
ver�uchtenwir eine Brücke über den Tono zu �chlagen,was
uns nah einigen Tagen an einer {hmalen Stelle �eines
Laufes gelang, und über wel<hewir dann an ‘daszweite
Encuentro kamen, welchesder Zu�ammenflußmit dem Rio
Piñipiñii�t,wo zwi�chenden HöhengleichenNamens�eine
Gewä��eraus einer �enkre<htenSchlucht heraus�trömen.
Das gegenüberliegendeUfer i�eine Ebene, welche�icham

Horizonteverliert; der Strom breitet �ichaus und umfluthet
wunderlichge�talteteIn�eln. Von O�tenher bringen ver-

�chiedeneFü��eihren Tribut; be�ondersder großeMarcapata
oder Inambari, und von dem Punkte an, wo ex �ichin den

Tono ergießt,wird dem Flu��eder �oberühmteund er�ehnte
Name Madre de Dios beigelegt; den ausgedehnten
Ebenen abex derjenigeder Pampas del Sacramento. Am
folgendenTage kreuzten wix den Strom unter tau�end
Mühen auf einem kleinen Floße.

4Die Tiger (Zaguare)�indauf den bewaldeten Anhöhen
von Piùipini,den legten, die man �icht,�ehrhäufig; be-
�ondersbei Nachtverräth das furchterregendeBrüllen ihre
Anwe�enheit.

Weithinkonnte das Augedie Ufer verfolgen,an welcheu
�ichdie Wilden aufhalten ,

deren Boote wir auf dem Flu��e
wie {warzePunkte ab- und zufahren�ahen,an welchewir
aber nichtheranzukommenvermochten, obwohlwir �oweit
hinabzogen,als es die kurze Zeit und die von uns mit-

genommenen �pärlichenRationen erlaubten.Wir kehrten
mit Bedauern um, ob�chonmit der Gewißheit,uns einige
Tage �päteran der Stelle zu befinden, die wir, als zum
Bauplaßevon zwei Fahrzeugen pa��end,von Weitemin

Augen�cheingenommen hatten. Leider �olltedie�eHoffnung
nie

LAA werden. Die von uns zurü>gelegteDi�tanz
bere<ne ih auf fünf Leguas.

Am RRESe nachdemwir auf das rechteUfer
des Tono übergegangenwaren, wo �i un�erLagerbefand,
riß der Strom bei �einemer�tenAn�chwellen,das eine

Döhevon wenig�tens12 Fuß erreichte, die Brücke weg.
E E

bewies das, daßwir niht mehr an Brüden denken durften;
deshalb�chrittenwir zum Baue eines Bootes,wofürwir
einen dien Baum fällten, der eine Meile von un�erem
Lager entfernt �tandund aus de��enStamme wir ein Stück

SL ener Maulthiere oder E�el. ds :) 17 Sabre�oñtez�cheiterteam gleichen Cosftipataeine
Expedition,die von dem, einer der be�tenperuani�chenFamilien
angehörigenPräfekten von Cuzco geleitetwar. egwei�erdex-
�elbenwar wiederum der früher erwähnteJuan B. San Mi-
guel. Der Präfekt und zwei �einerBegleiter verloren dabei

Das Leben,
Gk
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von 12 m Längeund 2!/, m Durchme��er�chnitten.Die�e

Aufgabebe�chä�tigteuns vier Tage.
Nach 14 Tagen war das Boot fertig, der Weg zum

Flu��egeebnet, die Walzen zuge�chnittenund alles vor-

bereitet, um es am folgendenTage ins Wa��erzu bringen,
die Rei�eflußabwärtsfortzu�ezenund zu erfor�chen,ob �ich
in der FlußengeSchnellen oder Ab�tiirzebefänden,welche
�ihder Be�chif�ungin den Weg �tellenkönnten. Aus

die�emGrunde traten die beim Baue be�chäftigtenLeute
um 2 Uhr den Heimwegan, �tattAbends, wie an den vor-

hergehendenTagen. Eine Fügung des Himmels! Denn
als wir in die Nähedes Lagerskamen, �tießenwir auf die

Chunchos,die uns von ver�chiedenenSeiten anfielen. Ihr
Angri��war �oplöglih und �ogut ausgeführt,daß wir

unterlegenwären, wenn wir un�ereKaltblütigkeitverloren
hätten. GlüfliherWei�edauerte das Gefechtkaum eine

halbe Stunde. Die Chunchos waren nämlich�elb�tüber-

ra�htworden, als �ie,uns an der Arbeit wähnend,das

\{hle<tbewachteLager überrumpelnwollten. Als �ieihren
Häuptling,der einen Schuß in den Kopf erhielt, fallen
�ahen,flohen�ie.Der einzigeTodte, den wir hatten, war
un�erGefährteAlbert, welchenein von jenemHäuptlinge
abge�cho��enerP�eildurchbohrthatte.

AchtWeiber, die zu un�ererGe�ell�chaftgehörten,hatten
�ichim Lager vor Schre>en auf einen Haufen zu�ammêen-
gepferht, und wenige Augenbli>e�päterwären �ieden

P�eilender Wilden unfehlbar zum Opfer gefallen, went
ih mich niht ihrer angenommen und �ieunter emem

Dikicht geborgenhätte,was mich bei der grenzenlo�enBer-
wirrung niht wenigMühe ko�tete.Wären die Wilden 11
die�emMomente vorgegangen, �ohätten�ieleichesSpiel
mit uns gehabt. Bis zum Einbrucheder Nacht belä�tigten
�ieuns mit ihrenPfeilen, die wir indeßvon Weitem kommen

�ahenund vermeiden konnten. Wir waren bloß 18 Männer

und hatten wahr�cheinlihden ganzen Guachipaire-Stamm

und noch vielleicht andere auf dem Hal�egehabt. Der

Nordamerikaner Hach, der als Kapitän fungirte, �tellte
Schildwachenaus und ließdie Feuer lö�hen.Ju großer
Unruhe und Be�orgnißverbrachten wir die Nacht. Bei

Tagesanbrucherfolgteein neuer Angriff, der �chnellzurü>-
gewie�enwurde, und bei dem ihnen, den Blut�purennach
zu urtheilen, Verlu�tezugefügtworden waren.

i

Die Mehrzahlder Theilnehmerbe�chloß,weil auch die

Lebensmittel zu mangeln anfingen, den Nückzugnach der

Hacienda San Miguel anzutreten, der aber mehr einer

Flucht glich. Ver�chiedeneGegen�tände,Werkzeuge,Taue
u, �.w. wurdenvergraben, um �ie�päterabzuholen.

Auf der Hacienda warteten wir nun mit Sehn�ucht
auf die Ankunft einer Recua, die uns unter der Bewachung
von 12 weiteren Theilnehmernan der Expeditionden Re�t
der benöthigtenLebensmittel und Geräth�chaftenzuzuführen
hatte, denn es war ein�olcherMangel eingetreten,daßder

Mayordomo und �eineLeute beinahe�elb�tnichts mehr zu

e��enhatten und allen Vögeln,die �ichin der Nachbar�chaft
bli>en ließen,nachge�telltwurde. Aus die�ertrüben Si-

tuation, wobei Leute manchmal einen ganzen Tag nichts
über die Lippen braten und wildwach�endeFrüchtegute
Beute waren, erlö�teuns endlichdas Eintreffen der an-

getündigtenVorräthe. :

SechzehnTage waren vergangen,�eitdemwir uns
zurügezogenhatten, und allgemeinwar die Frage, was ‘aus

un�eremBoote geworden�ei;aber Niemand ver�pürteLu�t,
�ichdur< den Augen�cheindavon zu Überzeugen.Eines

Morgens we>te mi<h Juan B. San Miguel bei Tages-
grauen und �{<lugmix vor, nah dem Boote zu �ehen.
Wir waren vier, die �ichtroy der Abmahnungenun�erer

nordamerikani�chenGefährtenauf den Weg machten. Unter

Vermeidungjedes unnöthigenGeräu�ches�chrittenwir da-

hin und langten um 10 Uhr bei dem Boote an, welches
die Chunchosnicht berührthatten, das aber in Folge der

Sonnenhize und weil es nicht bede>t gewe�en,an vielen
Stellen ge�prungenwar. DemUfer des Cosüipata ent-

lang gehend kamen wir beim Encuentro an, wo �i ein
unerwarteter Anbli> darbot: die beim Riickzugever�chütte-
ten Mais- und Ger�tenkörner,Bohnen u. �.w. hatten ge-
keimt und die Pflanzen eine Höhe von 30 bis 40 cm

erreicht!
Auf dem längs der U�erdes Toro erfolgendenHeim-

wege bedrohtenuns die Chunchosvon der In�elder Pavas
(Enten) aus, �odaßwir alle Kräfte zu�ammenrafften,um

möglich�t{nell aus ihrem Bereichezu kommen; allein er�t
�pätAbends langten wir er�chöpftund abgeheßtauf der

Hacienda an.

Währendzweier langer Monate führtenwir in Folge
der eingeri��enenUnent�chlo��enheitein beinahe unthätiges
Leben,das nur einmal dur einen Zug nachder Hacienda
Cosftipataunterbro<henwurde — bei einem Ueberfalle
durch die Chunchoshatten drei ihrer Bewohner das Leben

verloren
— als eines Morgens, ih war gerade im Begriff,

mich mit einer engli�chenLektion von Ollendorf abzuquälen,
von der Pampa ein gewaltigerLärm herüber�challte.Die

Chunchoswaren in Sicht! Die literari�cheMethode bei
Seite zu werfen und nah preußi�chemSy�teme") vor-

zugehen, war eins. Wir mar�chirtenin ausgebreiteter
Linie mit einer Miniaturkanone im Centrum. Re�ultat:

aht Gefangeneein�chließliheiner Chunchaund ihres Säug-
lings. In dem nun abgehaltenenKriegsrathe kamen in

Betreffun�ererunfreiwilligenGä�tedrei Vor�chlägezur
Sprache: 1. Todes�trafeals Repre��aliefürden Mord un�erer
drei Gefährten,2. fie nah Paucartambo zu bringen, 3. �ie
gut zu behandeln, damit �ieeinen Waffen�till�tandver-

�prächen,der uns erlaubte, unbelä�tigtzum Madre de Dios

hinab zu gelangen. Die�erlette Vor�chlagüberwogund

demgemäß�chenktenwir ihnen allerlei Kram, Me��erund
eine Pfeife, deren ab�cheulihquikenderTon �i<hwenige
Nächte�päter,man könnte �agen,über uns lu�tigmachte
und, vom Walde aus herausfordernd, uns die Nachtruhe
raubte, ohne zu rechnen, daßwir, in un�erenHoffnungen
auf ihr Ver�prechengänzlichenttäu�cht,uns die Wilden
mit Flinten�chit��envom Leibe haltenmußten.

AnfangsAugu�ttheilte mir der Unterpräfektmit, die

Regierungkönne �ihniht weiter mit dem Unternehmen
befa��en,da �iedie Revolution in Arequipa zu bekämpfen
habe. So war denn das Schick�alder Expedition be�iegelt.
Den �chonfrüher fahnenflüchtigGewordenen folgend, traten
wir die Heimrei�ean; zwei Nordamerikaner jedoh, Willis
und Guilmore, ent�chlo��en�ichzum Bleiben, und ihnen
wurde die Au��ichtüber die der aufgelö�ten„Sociedad Ex-

ploradora del Madre de Dios“ angehörigenGegen�tände
und Geräth�cha�tenübertragen.“

* *

Dem Padre Armentia war es endlichvorbehalten,
den Windungendes my�teriö�enMadre de Dios zu folgen,
und zwar flußaufwärts, wie den ein�tweilenin knapper
Fa��unggebotenen Notizenzu entnehmen i�, welche�ich
haupt�ächlihmit der Frage der an �einenUfern zu errich-
tenden Mi��ionenund dex in Folge de��eneintretenden

Verkehrserleichterungenbe�chäftigen:

1) Der Verfa��er,ein Alt�panier,hat die�eAufzeichnungen
im Fahre 1873 niederge�chrieben,
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Die Erfor�chungdes Madre de Dios wurde in den

Monaten Oktober und November 1884 ausgeführt.Der

Punkt, von welchemaus die Kommi��ionihre Expedition
añtrat, war die Einmündungdes Madre de Dios in den

Beni unter 110° �üdl.Br. und 69° 40' we�tl.L. v. Paris.
Sie drang vor bis 12° 55’ �üdl.Br. und 71° 41' we�tl.L.

von Paris.
Der Madre de Dios bereitet der Schi��ahrtkeinerlei

Hinderni��e,weder bis zu dem Punkte, wo die Kommi��ion
ihren Uebergangzum Aquiry bewerk�telligte,noh bis zu
dem Punkte, bis zu welchem �ieüberhaupt gelangt i�t,
denn wenn wir auh unter 120 38* �üdl.Br. und

71028’we�tl.L. auf eine Strom�chnellege�toßen�ind,�o

bietetdoh die�eStrom�chnelle,davon abge�ehen,daß�ie
viel weiter oben, als der Hafen liegt, von dem aus eine

Verbindung (mit dem Aquiry) zu erö��nenwäre, eine

bequeme Durchfahrt auf der linken Seite, wenig�tens
als die Kommi��ionRE 2 uno E November

1884), eine Zeit, zu welcherder Strom �ichminde�tens
6 m über den niedrigenWa��er�tanderhebt. Wir glauben
aber, daß man zu irgend einer Zeit auf die�erSeite

pa��irenkann, wovon wir uns im Augu�tnäch�tenJahres
vergewi��ernwerden, da wir gedenken,die Unter�uchungen
alsdannbis zur Mündungdes Rio Tuambari auszudehnen.
In jedem Falle verhindertdie�eStrom�chnelledie Schi��ahrt

aufdem Madre de Dios nicht. Bolivien würde nur einen
kleinen oder gar keinen Nuten von einer Schiffahrt auf
demDberlaufe die�esStromes haben, währenddie Vor-

theile einer Dampf�chi��ahrtauf dem unteren Theile groß
und augen�cheinlih�ind.Verbindet man den Madre de

Dios mit dem Aquiry vermittels eines Schienenweges, �o
öffnet man dem Handel in die�enRegionen einen neuen

Weg, haupt�ächlihdem �owichtigendes Departements
Beni und einem großenTheile der Provinz Caupolican,
welcheheutzutageganz auf den Madeira angewie�en�ind,
wo das Fieber �oviele Opfer fordert. Der Purus und
der Aquiry�ind,�oweitdas von ihnen dur<�trömteTerrain

zu Bolivien gehört, von den anderen Theilen der Republik
dur< undurchdringlicheWälder getrennt und bloß eine

Bahn, welcheden Aquiry mit dem Madre de Dios ver-

bindet, könnte �iein Berührung mit einander bringen.
Der Madre de ‘Dios hat eine viel größereWa��er-

menge als der Beni, und wenn die Kommi��iondarauf
verzichtete, �eineTiefe zu unter�uchen,�oi�es, weil es

ihr — davonabge�ehen,daß der Fluß 6 m über demge-
wöhnlichenNiveau �tand— an In�trumentengebrach, die

zu die�emZwe>e tauglichgewe�enwären ;- denn mit Stan-

gen den Grund erreichenzu wollen, wäre zu die�erJahres-
zeit vergeblichesBemühen gewe�en.Seine Breite bewegt
�ichzwi�chen300 und 2000 m; mei�tensbeträgt�ie500 m.

Der Agquiryhatte an dem Punkte, wo wir auf ihu �tießen,
eineBreite von 71 m im Minimum, und eine beträchtliche
Tiefe, denn nahe am Ufer konnten wir mit 41/, m langen
Stangenkeinen Grund finden; ein wenig unterhalb des

HafensAguirre erhält er auf dem linken Ufer den Zufluß
des nichtunbedeutendenRio Ponte, und andere folgen,bis ein

an�ehnlicherund für die Schiffahrt�ehrbequemerFluß aus

ihmwird. Wir haltendaherdie Möglichkeitder Schiffahrt auf
dem Madre de Dios und Aquiryfür über allen Zweifel
erhaben.— Wird nun eineBahn zwi�chenden beiden Flü��en
ausführbar�ein?— Die von derKommi��ionbei ihrem
Uebergangezum Aquiryoder Manurini durhme��eneDi�tanz
wax: drei Stunden bis Fur Carpa (Obdach)Maru y Huarg,
we�tlicheRichtung; drei Stunden in nördlicherRichtung
bis zur Carpa Codarg y Buda und zwei Stunden in nörd-

licher Richtung bis zum Flu��e�elb�t,Es geht daraus

hervor, daß, wenn wir drei Meilenper Stunde zurüd-
gelegt haben (mehr kann man nicht rechnen,da

E E
Walde mar�chirtenund die Trägermit Betten,Lebens-
mitteln und Ge�chenkenfür die Wilden 1m Gewicht von

zwei Arrobas [50 P�d.]per Mann bela�tetwaren), =
Meilen gegen We�tenund fünfzehngegenNordendur<J-
me��enwurden. Das Terrain i�tvorzüglich,�ehreben

und ziemlih hoh gelegen, daher denUeber�chwemmungen
nichtausge�ezt.Am Madre de Dios muß die 200 m vom
Flu��eentfernte, 50 m hohe AbdachungdesPlateauser-

�tiegenwerden, das �i bis zum Aquiry hinzieht;bloß,
in

der Mitte �ößtman auf einigeBäche, deren größternicht

über 2 m breit und einen Fuß tiefi�t.Wenn man al�o,

die Carpa Maru y Huarg bei Seite liegenla��end,vom
Madre de Dios aus eine nordwe�tlicheRichtungein�chlägt,

�oreducirt �ihder Weg auf die gewißunbedeutende Ent-

fernung von 17 (engli�chen?) Meilen.
:

A
Sobald die Kaut�chuk�ammleram Beni und Madre e

Dios von die�erEntde>ung Kundehatten,faßten�ieneuen
Muth, de��en�iebei ihrer darniederliegenden Indu�trie
�ehrbedürftig�ind. Die Schiffahrtauf dem Mamoré
müßte aber derjenigenauf demBeni und Madre de Dios

die Hand reichen, vermittels einesbequemenWegesvon
der Strom�chnelleGuajara meriw am Mamorébis

zue
Strom�chnelleE�peranzaam Beni, Punkte, die bloß

1E

x
uas von einander entfernt �ind.Von den A
Indu�trielleni� zwar dort neuerdings etn Pfad eröffne

worden. :

Ueber die Stämme, welche�ihin den betreffendenRe-
gionenaufhalten, haben wir Folgendeszu berichten: Die

Pacaguaras wohnen vom Madre de Dios bis zum

Purus; von 11° �üdl.Br. und 70% we�tl.L. an. Sr
haben ihre eigeneSprache. Wir erfuhren niht, daßE
�ichin die�erRegion in erkle>licherAnzahlaufhalten,fog°
lich verdienen �iefür den Augenbli>wenig Aufmeree
feit. Von 70° an wohnen ferner an beiden Ufern des

Madre de Dios und am Aquiry und Purus eine Menge
Araonas- und Cavinas-Stämme, welcheein E
die�elbeSprache�prechen,gleicheGewohnheitenaben1A
�elb�tin vielen Stämmen vermi�chtleben. A e
we�tl.L. und zwi�chenden Graden 12 und 13 �üdis

(n

wohnen die Toromonas, welchedie gleicheSprache
wie die Araonas (Araunas) und dieCavinas�precheny die
mit einigenUnter�chiedendie gleiche wie diejenigeder

Briameños und Tumupa�eños (Leute von Briama
und Tumupag�a)i�t. Die�elebteren lebenaufdem zwi�chen
dem Madre de Dios und dem Madidi liegendenTerri-

E:
am Fuße der Höhender Kordilleren von Cara-

aya (??). ;

/
“DieE (reduccion) die�erStämmewirde

der Regierungeinige Opfer auferlegen,um die Mi��ionare
mit Allem zu unter�tügen,was einemWerkevon �oe
een förderlichwäre; die Ergebni��ewürden die Ko�te

aber hundertfältig de>en. E

Die OE: die �ichmit derKan ie
abgeben,können bloß dadur< die WildenLn ts
erhalten,daß�ieihnenoe

Me��er,Kletdungs-

üde u. \. w. zum Ge�chenkmachen. /L OhneUnterlaßti die Bara>ten von
einer Menge

von Wilden heimge�ucht,deren ganze Unterhaltung�ichdar-
auf be�chränkt,„hacha (Beil), cuchillo(Me��er),camisa

(Hemd)!!“ zu rufen; und wegen ihrereigenenSicherheit
und derjenigenihrer Intere��en�ehen�ichdie Indu�triellen
genöthigt,jene mit die�enArtikelnzu ver�ehen,was nicht

geringeAusgaben und beträchtlichenSchadenverur�acht,da

es vorfommt, daß in den Baracken nicht einmal mehr das
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KürzereMittheilungen.

zur Arbeit nöthigeGeräth übrig bleibt. Es i�tdies in

Betracht zu ziehen, wenn die Regierungdie �odrückende

Abgabevon fünf Pe�osauf jedeE�tradavon 100 Bäumen

durchführenwill.

Die Zahl der Araunas und Cavinas, von welchendie

Kommi��ionKenntniß genommen hat, beläuft�i<hauf
einige 30 Stammhäuptlinge,deren jeder 15 bis 30 Familien

unter �i<hhat; �eltenmehr. Die Zahl der unbekannten

Stämme i� aber bedeutend größer. Auch die Zahl der

Toromonas i größer. Neben die�enleßterenwohnen die

grimmigenGuarayos, welche�i<han den Abhängender

Höhenim Quellengebietedes Madre de Dios aufhalten,
Stämme,bei welchenein aus ihrerUnterwerfungent�pringen-
des gün�tigesRe�ultatzu den Unwahr�cheinlichkeitengehört.

Kürzere Milktheilungen.

Lind�ay'sFor�chungsrei�ein Au�tralien,

Mr. David Lind�ayhat eine neue For�chungsrei�edur

Central- Au�tralienunternommen. Der�elbebekleidete Fahre
lang eine hervorragende Stellung im Verme��ungsamteder

Kolonie Süd-Auftralien und leitete im Fahre 1883 (\. „Glo-
bus“ XLV, S. 79) eine Expedition, welche die Regierung
zur Erfor�chungdes wenig bekannten „ArnheimLaud“ al
der Nordkü�tevon Au�tralienausge�andthatte. Seine jebtge
Rei�ewird von Hergott Springs, der End�tationder vol

Port Augu�taan der Spitze des Spencer -Gol�sauslaufen-
den Nordbahn, ausgehen, und �ihüber Charlotte Waters
(25° 55’ �üdl.Br. und 135954' b�lihv. Gr.) nördlich nah

dem in den Mc Donnell Ranges eut�pringendenFinkeR.
fort�eßen. Es if dies der läng�teFluß im centralen Au-
\tralien. Man kennt von �einemoberen Laufe 450 engli�che
Meilen, weiß aber von �einerMündung, oder wie er zuleß!t
verlaufen mag, noh nichts. Lind�aywird die�eFrage zUL
Lö�ungzu bringen �uchenund überhauptdas große,zur Zeit

völlig unbekannte Gebiet zwi�chen25° und 27°40' �üdl.Br.
und 135 und 137° öftl. L. Gr. nachallen Richtungen hm

erfor�chen.Es waltet dabei no< ein ganz be�onderesJuter-
e��e:die Vermuthung, daß dort die �eitdem Jahre 1848

ver�cholleneExpedition Dr. Leichhardt’sihren Untergang g&

funden habe. Sie �tüßgt�i<auf folgende Momente. Bor
Jahren unternahm der nunmehr ver�torbeneMr. Jarvis,
welcher ein großes Schäfereiwe�enam Mount Margaret
(we�tlihvom Lake Eyre) verwaltete, einen Ausflug nah

Norden, um nach guten Weidepläßenmit Wa��erzu �uchen.
Er eutde>te dabei den Macumba Creek, welcher uördlih
den Lake Eyre mündet, und �tießweiter nördlichauf einen

�tarkfließendenFluß mit �alzigemWa��er,den die dortige!
Eingeborenen „Tirreawah“nannten. Ein erwach�enerMan
unter ihnen erzähltedem Mr. Jarvis, daß zur Zeit, als er

noh ein piccaninny (fleiner Knabe) gewe�en,eine Anzahl
weißerMänner mit Och�en,Pferden und Ziegen von O�ten

her gekommen�eien.Die Eingeborenen hätten fichanfänglichvor

ihnen gefürchtet,wären ihnen aber gefolgt und hätten {ie, als

�ieüber den Tirreawah�{<wimmenwollten, angegriffen.
Sie hätten daun das Vieh no<h von einem Stamme der

Eingeborenenzum anderengetrieben,bis �ienah einander

Alle todt gewe�en.Die�erTirréawah-Fluß Tann uun aber

fein auderer �ein,als der jebt �obenanute Fiuke.Die Mög-

lichkeit, daß man in dortiger Gegendden Dr. Leichhardtnoh

lebend antreffen werde, bleibt wohl auf alle Fälle aus-

ge�chlo��en, ganz abge�ehenvou �einemAlter, welches jet 80

Jahre zählen würde.
— Ferner fällt ins Gewicht, daß man

auf der ganzen Länge des Ueberlandtelegraphen von Port
Augu�tadur< Central - Au�tralienbis Port Darwin an dex

Nordkü�te,der �eit14 Jahren in Betrieb i�und de��enGe-
biet �eitdemmit Abweichungen nah re<hts und links vielfach
berei�tworden i�, auh uicht auf die gering�ieSpux der
Leichhardt- Expeditionge�toßeni�t.Es er�cheintdaher höch�t
unwahr�cheinlich,daßLeichhardtdie�eLinie pa��irthat. Sein

entfernte�tesLager wurde bishex am Thom�onoder Aromac
im we�tlichenQueenslandunter ungefähr 25° �üdl.Br. auf-
gefunden. Die Rei�e�ollteauf Perth zu, die Haupt�tadtder

KolonieWe�t- Au�tralien, verlaufen, und wie ein Blick auf

dieKarte zeigt, liegt der Finke, vom Thom�onaus, in die�er
Richtung. Dies �inddie Gründe, welche den Schauplatz des

Untergangesder Leichhardt-Expeditionin der Nähe des Finke
wenig�tensvermuthen la��en.

Wenn Mr. Lind�ayden unteren Lauf des Finke fe�t-
ge�telltund das oben bezeichneteunbekannte Gebiet erfor�cht

hat, wird er nordö�tlihauf den Herbert-River zurei�enund
hier ausgedehnte Verme��ungenver�chiedenerSchäfereiauwe�en
ausführen,daun �eineFor�chungenin der Richtung auf den
in den Golf of Caxrpentaria mündenden Mac Arthur fort-
�eßenund zulezt auch an die�emFlu��eweitere Verme��ungen
vornehmen. Die ganze Länge der Rei�e,von Hergott Springs
ab gere<hnet, wird ungefähr2500 engli�cheMeilen (4023 km)
beme��en.Die dem Mr. Lind�ay eigene Uner�chro>enheit
und Energie bürgen dafür, daß er �einerAufgabe gewach�en
1�t.Die Ko�tender Expedition be�treitetex größtentheilsaus

eigenen Mitteln. Jhn begleiten �iebenPer�onen,darunter

auh ein Photograph, und für den Transport dienen zehn
Kameele. Man �iehtin Au�traliendem Au8sgangemit größter
Spannung entgegen.

Auf be�ondereEmpfehlung des bekannten Regierungs-
botanikers Baron Dr. Ferdinand von Müller in Melbourne

“wurde noch in letter Stunde von Seiten der �üdau�trali�chen

Regierung Lieutenant Hermaun Dietrich als Botaniker

der Expedition beigegeben. Der�elbewar früher Lieutenant

in der preußi�chenreitenden Artillerie. Später führte er ein

abenteuerliches Leben in vieler Herren Länder, be�uchtedie

Türkei, Kleina�ien,Aegypten, den Sudan, Abe��inienu. \. w.

und lebt zur Zeit in Melbourne in intimem Verkehremit
Baron von Müller.

Mr. Lind�aynimmt viel Sämereien und au<h Pflanzen
mit auf die: Rei�e,welche ihm Baron von Müller eingehän-
digt hat, damit er �iean geeiguetenOrten dem Erdboden

übergebe. Henry Greffrath.
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A�ien.
— Eine eigene Specialität unter den Rei�endenvertritt

der engli�<heGei�tliheHenry Lansdell, welcher in den

lebten Jahren Sibirien, Ru��i�h-Turke�tan,Kuld�cha,Buchara
und Chiwa durchrei�that ; �einRei�ezwe>i�haupt�ächlichdie

Vertheilung von religiö�enDrue�chriften,Bibeln u. \. w. in

Gefängni��en,Spitälern und ähnlichenöffentlichenAn�talten.
Daneben hat ex allerdings ein offenes Auge, be�ondersfür
die Vegetation und die Thierwelt, und da ex mit einer Fülle
dex be�tenEmpfehlungen ver�ehenwar, �ohatte er Ge�legen-

heit, Vieles zu �ehen,zu erfahren und zu �ammeln,was

Anderen vielleicht weniger zugänglichgewe�enwäre. Seine

lebte Rei�eführte von London über Jekaterinburg nah Omsk,

Semipalatinsk, Sergiopol , Kuld�cha, Wernoje, Ta�chkend,
Chofand, Samarkand, Buchara, Chiwa, Krasnowodsk, Baku

und zurü>nah London, war 19400 km lang und wurde in

faum einem halben Fahre zurückgelegt.Sein Buch i�jebt
in deut�cherUeber�ezung(von H: von Wobe�er)unter dem

Titel „Ru��i�h-Central-A�ien neb{ Kuld�cha,

Buchara, Chiwa und Merw“ in drei Bänden, denen

noh ein wi��en�chaftliherAnhang über Fauna und Flora
vou Ru��i�h-Turke�tanneb| Bibliographie folgen wird, bei

F. Hirt und Sohn in Leipzig er�chienen.(Mit Karte, Photo-

graphie des Verfa��ersund ca. 70 Abbildungen, Preis 20 ME.)
Es ift feine fortlaufende Schilderung �einerErlebni��e,
�onderndie Rei�edes Verfa��ersbildet gleich�amnur den Faden,
an welchem eine große Menge wi��en�chaftlicherDaten, die

dex Autox aus Originalwerken , dux< Erkundigungen und

von Behörden zu �ammelnver�tandenhat, aufgereiht �ind.
Jegliche Seite des öffentlihenund privaten Lebens erhält �o

�eineBeleuchtung dur< �tati�ti�heAngaben, Ge�chichte,wie

Ethnographie, Fauna und Flora, Militärwe�en und Ver-

waltung, Schulwe�en,Krankheiten, Spitäler, Handel und

Verkehr u. \. w., und �okann das Werk demjenigen, welcher

den�childerndenTheil vielleicht nux einmal lie�t,auch�päter-

e
als Nach�chlagebu<hzu mehr wi��en�chaftlichenZwecken

jenen.
—

Alsîm Jahre 1883 die Koreani�cheGe�andt�chaftaus
den VereinigtenStaaten zurückkehrte,wurde auf Befehl des
Königs eine �ogenannte„Amerikani�<heFarm“ angelegt.
Nach einer Mittheilung des amerikani�chenGe�chäftsträgers
in Söul befindet�i die�elbein vollem Aufblühen; im ver-

gangenen Jahre hat man dort vielen Samen gewonnen und
an dreihundert ver�chiedeneOrte vertheilt, währenddie nöthi-
gen Anwei�ungenfür die Behandlung ertheilt und mit Erfolg
benußztwurden. Die Hausthiere, welcheauf der amerikani-

�chenFarm gehalten werden, �indvon „Kaliforni�cherVoll-

e — Die japani�cheRegierung wird zwblf Frauen
nah Fraukrei<h�chi>en,- damit �iedort die Landes�prache
�tudirenund die�elbedaun in ihrem Vaterlande lehren. Die
Dauer thresAufenthaltesi�auf drei Fahre fe�tge�etzt.

— Bei dem holländi�chenMini�terder Kolonien ift dar-

auf angetragenworden, fortan au< <ine�i�<eDol-

met�<her in der Provinz Kuang-Tung ausbilden zu

la��en,deren Sprache von den Chine�en,welche�ichaußerhalb
Java niedergela��en,haupt�ächlichge�prochenwird, Wahr-
\cheinli<hwird der Bitte ent�prochenwerden.

— Seit längererZeit werden die ö�tlichenFn�elndes

malayi�<hen Archipels von amerikani�chen Frei-
beutern beunruhigt, welche die Vorgänge aus dem Stillen

Ocean (Men�chenraub),wie es �cheint,dorthin verlegenwollen.

Trotzdem die holländi�chenKriegs\chiffe in den von ihnen
heimge�u<htenGewä��ernkreuzen, i� es noh nicht geglüd>t,
einen der�elbenauf fri�herThat zu ertappen.

EES
— Die Direktion des Suez-Kanals hat �ih ent-

�chlo��en,probewei�edie nüchtlihe Benußung des- Kanals

zwi�chenPort Said und Kilometer 54 den Kriegs�chiffenund

Poft-Dampfern, welche elektri�chesLicht führen, zu erlauben.

Umdie Schiffahrt zu erleichtern, hat die Ge�ell�chaftihrer�eits
alle Stationen in die�emTheile des Kanals mit einemfe�ten

Lichte,welches9 km weit �ichtbari�t,ver�ehen,um den Schiffen
als Zeichenzu dienen; auch i�ein voll�tändigesSignal�y�tem
organi�irt,um die Verbindung mit den Schiffen auh bei

Nacht unterhalten zu können. Wenn der Ver�uchglückt,�oll
er auh auf den übrigenTheil des Kanals, �owieauf andere

Schiffe au8gedehut werden; im Falle des Gelingens würde
dex Verkehr im Kanale eine große Erleichterung erfahren.

— Albinismus in We�tafrika. Zu intere��anten
Studien — {reibt H. Zöller (Die deut�chenBe�ibungen
an der we�tafrikaui�henKü�te,TIT, S. 81) — würde meines

Erachtens ein genaueres Studium der „Albinismus“ ge-

nannten Entfärbung dex Haut führen. J<h möchte die Auf-
merk�amkeitder berufsmäßigenEthnologen und Authropo-
logen ganz be�ondersauf die eigenthümlicheThat�achelenken,

daß die Zahl der Albinos, wenn man �i, von We�tenoder

vou Südo�tenfommend, den Niger-Mündungen nähert, be-

�tändigzunimmt, bis �<ließli<im Niger - Delta �elb�tdie

blaßhäutigenund blaßhaarigenMen�cheneinen gar nicht
unbedeutenden Bruchtheil der Ge�ammtbevölkerungdar�tellen.
Auch �cheintdie Stärke der Hautentfärbungin direktem Zu-

fammenhangemit ihrer Häufigkeitzu �tehen.So haben z. B.

die Albinos des Togo - Gebietes und von Camerun doch

immer no< eine dunkele oder wenig�tens�tarkins Röthliche

�chimmerndeHautfarbe, während ih im Niger - Delta �olche

�ah,deren Farbe von derjenigen ge�underDeut�chen,Eng-
länder oder Schweden uicht zu unter�cheidengewe�en�ein

würde. Dèr Ge�ichtsausdru>der afrikani�henAlbinos i�t

chen�owie derjenige der europüi�chennicht gerade angenehm.
Die Züge haben etwas Verkniffenes und Grei�enhaftes,wel-

er peinlicheEindru> durch die mei�tensetwas unnatürliche

Farbe des Haares noh vermehrt wird. Uebrigens �cheintes

beinahe, als ob in den Bergen, wo die mei�tenAlbinos vor-

fommen, alle Bewohner eine leiht ins Röthliche�pielende

Hautfarbebe�äßen.
— Die Hoffuung, den Aepyornis maximus noh lebend

in Madagaskar aufzufinden, i� na< einer Mittheilung von

Grandidier an die Akademie in Paris �ehxgering, da das
�eitherno< unbekannte Fnnere des �üdlichenMadagastar�ich
als ein baumlo�esSteppenland herausge�tellthat, 11 welchem
ein Vogel von die�erGröße nicht hätte unbemerkt bleiben
fönnen. Auch finden �ichdie Eier niht dort, �ondernin dem
Dünengebietean der Südkü�tezwi�chenKap Ste. Marie

und Maqikora, wo �ieim Dinen�andebegraben liegen und

manchmal dur die Ab�pülungbei �{<weremRegenheraus-

gewa�chenwerden. Daß der Vogelaber noh nict allzu
lange ausge�torben�einkann, bewei�tder Um�tand,daß �ich

mit den Eiern zu�ammendie Gehäu�evon heutenod) auf

Madagasfar lebenden Schne>enarten, zum Theile mit noh

exhaltenerFärbung, finden. |
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Ju�eln des Stillen Oceans.

— Für die holländi�che Neu-Guinea-Expedi-
tion hat die zweite Kammer der General -Staaten an�tatt

der geforderten 25000 Gulden nur 10000 bewilligt; man
fürchtete,daß politi�cheZwe>e mit der�elbenverbunden �eten.

Wie es �cheint,wird der Mini�ternoh einen Ver�uchmachen,
die Bewilligung weiterer Mittel für die Expedition zu er-

langen.
— Nach kai�erlicherBe�timmung�indin dem deut�<en

Antheile von Neu-Guinea und Umgegend folgende
Namensänderungenvorgenommen worden: ein auf der Nord-

o�tkü�tevon Kai�er-Wilhelms-Land,nordwe�tlihvon Port
Kon�tantineentde>ter Hafen und eine Bucht in der Nähe

de��elben�ind„Friedrih-Wilhelms-Hafen“, bezw.

„Prinz-Heinrih-Hafen“, ein bö�illihvom Kap de la

Torre entde>ter großer�chi��barerFluß „Kai�erin-Augu�ta-
Fluß“, der Berg Beautemps - Beaupré auf der Gazellen-
Halbin�el„Var zin“, das bisherige Neu -Jrland, „NeU-
Me>lenburg“, die Gruppe Duke of York „Neu-Lauen-
burg“ und Neu

-

Britannien „Neu-Pommern
“ getauft

worden.

Nordamerika.

— Alpheus Hyatt hat mit dex Yacht „Arethu�a"
eine �ehrerfolgreicheFahrt längs der Kü�ten von Neu?

fundland und Labrador gemaht. An der nur von

einzelnen Fi�chernbewohnten We�tkü�teNeufundlands wur?

den ma��enhaftwohlerhaltene Ver�teinerungenvon Cephalo-
poden gefunden, darunter Formen, welche ein neues Licht
auf die Entwi>elung der einzelnen Gruppen werfen. Eme

recente Hebung längs der Kü�te,�owiean Labrador, al

Antico�tiund den Mingan-Ju�eln,war unverkennbar.
— Die verheerenden Ueber�<hwemmungen 1m

Mi��i��ippigebieteund die Möglichkeitihrer Verhütung
be�chäftigenneuerdings wieder vielfah die betreffenden Krei�e
der Vereinigten Staaten. Jun einem �ehrle�enswerthen
Artikel in der Decembernummer des „American Naturalist“

macht Ballou darauf aufmerk�am,daß �ichdas von Nor?

den nah Süden verlaufendeMi��i��ippithalund das von O�t

na< We�tlaufende Ohiothal diametral ver�chiedenverhalten.
Ju er�terembe�tehtHochwa��ervon Frühjahr bis Mitte

Juni, aber da die Schnee�chmelzenux lang�amvon Süden
na< Norden vor�chreitet,wird die Fluth verhältnißmäßtg
niht �o hoch, ob�chon�iedur< ihre lange Dauer Schaden
genug thun kann. Ganz anders der Ohio. Dag fa�t�ein
ganzes Thal- unter dem�elbenBreitengrade liegt, erfolgt nicht
nux die Schnee�chmelzefa�tin �einemge�ammtenFlußgebtete
zu gleicherZeit, �ondernauh die atmo�phäri�chenVorgänge,
welche in einer gewi��enBeziehung zum Stande der Soune

�tehen,dauernde Regengü��e,Wolkenbrüche,Tornados, be-

treffen es mei�tin �einerganzen Ausdehnung, und �oent-

�tehenjene ent�eßlihenFluthen, wel<he auf der Welt nicht
ihres Gleichen haben. Die Vereinigten Staaten haben für
Schutzbauten�ou über 500 Millionen Dollars ausgegebett-
die von Privaten erlittenen Schädenbelaufen �i<bereits auf

mehr als das Doppelte die�erSumme. Die fur<tbar�ten
Schädenent�tehendurch die Eisgänge und Stauungen; um

die�enabzuhelfen,find alle Snagboote, die zur Be�eitigung
der Suags, der fe�t�ivendenBaum�tämme,unterhaltenwerden,
mit Dynamitpatronenausgerü�tet. Um die Fluthen zu ver-

Erdtheilen.

hüten, i�bis jeßt wenig Ernftliches ge�chehen,die bezüglichen
Vor�chläge�indim Kongreß begraben worden. Fett dringt
aber die Pre��edarauf, den Schaden an der Wuxzel anzu-

fa��enund dux< Wiederauffor�tung,�owiedur< Anlage von

Teichen, Seen und kleinen Wa��erre�ervoirsin den Quell-

thälern den Abfluß des Wa��erszu verlang�amen.

O tO

— Eine Meervergiftung. Ueber einen merkwür-

digen Vorgang, welcher für die Lehre von der Entwickelung
der Korallenriffeniht unwichtig i�, berichtet Forbes in
�einemintere��antenBuche: A Naturalist?s wanderings in
the Eastern Archipelago. Im Fahre 1876 wurden die

Keeling-Fu�eln von einem furchtbaren Orkane heim-
ge�ucht,welher von dem auf der Jn�elwohnenden Mr. G.
C. Roß genau beobachtet wurde. Der Sturm begann am

28. Fanuar, zum Glück dur ra�hesFallen des Barometers

�olange vorher angemeldet, daß die uöthigenVor�ichtsmaß-
regeln getroffen werden konnten. Das Meer �tieg�ofurht-
bar, daß es bis 150 Yards einwärts der Hochwa��ermarke
vordrang; der Barometer fiel auf 26%" kein Gegen�tand,
der höher als 1 bis 2’ über dem Boden emporragte, blieb

aufre<ht und die Men�chenkonnten �i<nux dadurch retten,
daß �ie�i<hin den Vertiefungen des Bodens platt nieder-
legten. Am Strande wurden mächtigeKorallenblö>e ab-
gebrohen und hoh über die Ho<hwa��ermarkehinaufge�chleu-
dert. SechsunddreißigStunden �päterbemerkte man in der

Lagune zwi�chenden nördlichenEnden von Neu-Selima
und Goo�eberry Fsland eine �{<warzeFärbung des

Meerwa��ers,welche aus der Tiefe auf�tiegund �i über den

größerenTheil der Funenlagune, �oweitihr niht die Strb-

mungen Halt geboten, verbreitete; ungefähr vierzehn Tage
lang �tiegenimmer neue dunkle Wa��erma��enauf und ver-

breiteten einen penetranten Geruh nah faulen Eiern.
Binnen 24 Stunden war im Bereiche der Färbung alles
Leben vernichtet, die Mu�chelnund Korallen �tarbenab und
todte Fi�he wurden in �olhenMa��enans Land geworfen,
daß die Eingeborenen drei Wochen lang zu arbeiten hatten,
um �iewegzu�chaffenund zu vergraben. Forbes be�uchtedie

In�elim Jahre 1878. Noch waren die Spuren des Orkans
laum zum gering�tenTheile verwi�htund in dex ganzen
O�thälfteder Lagune kaum eine Spur von Leben zu finden.
Die Korallen lagen todt und waren bis auf die Stämme

herunter zerfre��en,auh die Mu�chel�chalenwaren arg zer-

fre��en.Nux hier und da �ahman einen Fi�h und ganz
am Rande des Verwü�tung8gebieteseinzelne neue Kolonien
von Madrepora und Porites, — Befanntli<h hat Darwin
bei �einemBe�uche1836 in der�elbenLagune ein ähnliches

Verwüi�tungsfeldvorgefunden und glaubte es dur< ein Sinken
_ des Wa��er�piegels, veraulaßt dur< die Schließungver�chie-

dener Zuflußkanäle,erklären zu mü��en;aber vielleicht handelte
es �ichdamals um ein ganz ähnlichesVergi�tungsphänomen,

bedingt vielleicht dur<h ein Erdbeben, das zwei Jahre früher
�tattgefunden.Auch für die Kata�trophevon 1876 nimmt er

ein Erdbeben an, das im Toben des Orkans über�ehenwor-

den �ei.Es könnte aber vielleicht au<h das Aus�irömendes

Schwefelwa��er�toffga�esbedingt gewe�en�eindur< den ab-
norm niederen Luftdru>, welcher das im Boden enthaltene,
durch die Zer�ezungder organi�chenStoffe ent�tandeneGas

zum Ausf\trömenbrachte. Ko,
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